Mozartstraße
Stella Hill
Es läutete. Schnell griff ich zu meiner Übergangsjacke. Es war so warm, dass ich mir sicher war, dass ich sie nicht brauchen würde. Trotzdem nahm ich sie mit. Sicherheitshalber. Ich war immer so vorsichtig. Damit machte ich mir mein Leben umständlich. Oft aber kam es meinen Freunden zugute, zum Beispiel wenn sie das Auto nicht bemerkten und über die Straße gingen, oder die Milch auf dem Herd vergaßen. Eine meiner verpeiltesten Freundinnen war Sarah. Diese stand jetzt unten in Begleitung von Hendrik und wartete. Während ich die Treppe runterraste, fragte ich mich, wie die tollpatschige Sarah nur so einen verantwortungsvollen Job ergattern konnte. Und dabei auch noch so erfolgreich war. 
„Amanda!“, scholl es mir entgegen. 
Hendrik umarmte mich stürmisch. Hendrik war ein fünfjähriges Kind, das das Bedürfnis hatte, eine Autoritätsperson zu kennen und deren Befehle auszuführen. Seine Eltern, Herr und Frau Minde, arbeiteten in einem Wanderzirkus und waren daher so gut wie nie zu Hause. Nur sein Cousin, Leon, wohnte noch bei ihm. Wieso, weiß niemand nicht so genau, aber Fakt ist, dass er ständig Musik hörte, sich in sein Zimmer zurückzog oder draußen spazierte und über die Welt nachdachte. Hendrik fühlte sich nutzlos, ohne irgendwelche Angaben, wie er sein Leben zu leben haben sollte, ganz davon abgesehen, dass das Essen immer ohne Mühe gekocht war. Alle paar Minuten rief er bei seinen Eltern an, um nach ihrer Erlaubnis für alles zu bitten. Er fragte, ob er an den PC darf, fernsehen oder Schokolade essen durfte. Andere Kinder nutzen die Tatsache, dass ihre Eltern beinahe 365 Tage im Jahr weg sind, und gehen erst recht an den PC, Fernseher oder an den Kühlschrank, ganz egal, was ihre Eltern sagen. Hendrik aber war anders. Hendrik schaffte es anzurufen, während Frau Minde zehn Meter über dem Boden balancierte und fiel. Zu dem Zeitpunkt hatten sie sich entschlossen, ein Kindermädchen anzustellen, und meine Freundin Sarah hatte nach einer Möglichkeit gesucht, um Geld zu verdienen. 

„Gehen wir runter zum Spielplatz Mozartstraße?“, fragte Sarah mich besorgt. 
„Wie immer“, antwortete ich. 
Die Sonne schien erbarmungslos, und obwohl es kaum mehr als 15 Grad war, fühlte es sich für mich 5 Grad wärmer an. Ich zog meine Übergangsjacke aus, und Hendriks Begeisterung für seine Dienste erklangen in seiner Stimme: „Soll ich deine Jacke nehmen, Amanda?“

„Brauchst du nicht, Hendrik. Es war mein Fehler sie mitzunehmen, also muss ich sie auch tragen.“ 
Plötzlich riss mich etwas zur Seite. Sarahs Gesicht war ganz nah an meinem, und ich spürte ihren Atem. Hendrik blieb abrupt stehen.

„Amanda!“, zischte sie. „Er ist da!“
Er ist da hieß, dass Sarah sich hinter ihrem Buch verstecken würde, sich aber wunderte, wieso „er“ sie nicht sah. Auf meine Bemerkungen, dass er doch nur das Gesicht von Harry Potter sah, ging sie nie ein. Offenbar verlangte sie von „ihm“, dass er durch Buchumschläge sehen konnte. In dieser Zeit war ich dann damit beschäftigt, Hendrik zu erlauben, auf das Klettergerüst zu gehen. Na gut. Eigentlich war das immer meine Aufgabe, denn wenn „er“ nicht da war, beklagte sich Sarah bei mir darüber. Jetzt wurde mir auch bewusst, wie sie es geschafft hatte, solange erfolgreich in so einem Job durchzuhalten. Ich arbeitete, und sie bekam das Geld. Jetzt riss ich sie am Arm den Abhang zum Spielplatz hinunter.
„Können wir?“, fragte Hendrik.

„Ja“, antwortete ich, und meine Freundin blieb stumm. Vielleicht überlegte sie, ob ihre Haare saßen, oder ob die Haare der Figur ihres heutigen Buches gut saßen. Erschrocken stellte ich fest, dass selbst mein Blick auf „ihn“ fiel. Er war ein Junge, der hier in der Nähe wohnte, da er regelmäßig auf einer Bank saß und sich die Sonne auf das Gesicht scheinen ließ. Solarium war ihm wohl zu teuer. 
Wie von selbst spazierte ich zu der von ihm am weitesten entfernten Bank. Sarah bestand immer darauf, doch heute hatte sie wohl etwas anderes gegessen, denn sie ging direkt zu ihm rüber. Hendrik war hin- und hergerissen, wem er folgen sollte, aber nachdem ich die Richtung wechselte, war wieder alles heil in seiner Welt. 
„Heute spreche ich ihn an!“ 
Wow! Zum ersten Mal hörte ich wirkliche Ernsthaftigkeit hinter dieser Aussage. 
„Geh mit den anderen Kindern spielen, Hendrik!“, befahl ich und schon ließ er uns alleine. Ich wusste nicht so recht, ob ich mitkommen sollte oder nicht. Einerseits war das Sarahs Traumtyp, andererseits wusste ich nicht, ob ich nicht dafür sorgen würde, dass sie sich völlig blamieren würde, wenn sie alleine hingeht. Ich entschied mich dazu, mich lässig an einen Baum in Hörweite zu lehnen. 
„Hey, alle Bänke sind besetzt, kann ich mich zu dir setzen?“
Ich blickte mich um und rutschte ein paar Zentimeter nach links, um die Sicht auf eine freie Sitzgelegenheit zu verbergen. Aber das war sinnlos, denn „er“ öffnete die Augen nicht und brummte nur. Sarah verstand das anscheinend als „Ja“. An ihrer Stelle hätte ich noch mal nachgefragt. 
„Schönes Wetter, ich glaube ich lege mich zu dir.“

Wieder dieses unverständliche Brummen. Mehr Konversation erfolgte zwischen den beiden nicht mehr. Ich schaute mich um, und die Korbschaukel stach mir ins Auge. Hendrik lag darin und lachte. Er sprang in ihr herum und kletterte. Er hatte das Talent seiner Eltern geerbt. Ich ging hin und sorgte dafür, dass auch die anderen Kinder ihren Spaß in der Schaukel hatten, indem ich sie zum schwingen brachte. Zwischendurch schaute ich immer wieder zu meiner Freundin, aber zwischen ihr und dem Jungen herrschte Funkstille. Bis... 

“Hast du eine Katze?” 
Der Junge, dessen Namen ich immer noch nicht kannte, sprach zum ersten Mal. 
“Ja, woher weißt du das nur?”, fragte Sarah erstaunt. 
“Du hast schwarze Haare auf deinem T-Shirt, aber deine Haare sind blond. Und auf deiner Tasche sind Katzen abgebildet, daher wird es wahrscheinlich kein Hund sein.” 
“Du hast Recht!”, antwortete Sarah. 
“Ich lese viele Krimis, ich bin gut in so was“, erzählte der Junge stolz. Wow, das war natürlich eine Monsterleistung: zwei Haarfarben miteinander zu vergleichen. Wie auch immer, die beiden hatten ein Gesprächsthema gefunden und unterhielten sich über ihre liebste Folge von „SOKO“. Der Tag zog sich, und irgendwann trat Sarah zu mir, glücklich wie lange nicht mehr. Ich rief Hendrik, und wir machten uns auf den Heimweg. 
“Er heißt Erik, ist achtzehn und er mag Krimis. Er hat vor kurzem mit seinem Studium begonnen und lebt bereits alleine...” 
Und so ging es den ganzen Weg weiter. Wir vergaßen beinahe, Hendrik abzusetzen. Wir klingelten bei Minde, aber niemand öffnete. Merkwürdig. Normalerweise war Leon erst unterwegs, wenn es dunkel wurde. 
“Amanda, ich glaube, ich habe mich verliebt!”, erklang es neben mir von der lieben Sarah. 
“Ich glaub auch”, antwortete ich nur. Wo war nun Leon? Ich schaute mich um. Die letzten Sonnenstrahlen blendeten mich noch ein wenig, aber eine Gestalt kam vom Spielplatz zu uns hoch. Ich hatte Leon auf dem Spielplatz gar nicht bemerkt, aber ich hatte ja auch nur Augen für meine Freundin. 
“Hi, tschuldige, ich war ‘was abgelenkt … Kommt nich’ wieder vor”, sagte er zu Sarah, die es nicht wahrnahm. Er packte Hendrik an der Schulter. 
“Tschüß Sarah, tschüß Amanda!”, rief er. 
Auch Sarah verabschiedete sich von mir mit einem Lächeln, und ich hatte schon lange nicht mehr so wenig Lust auf den nächsten Tag wie jetzt.
Die nächste Woche verlief ereignislos. Zumindest für mich. Ich ging täglich zum Spielplatz und passte auf Hendrik auf. Sarah aber bekam Rosensträuße, und gestern teilte sie mir, unfassbar über ihr Glück mit, dass Erik und sie nun ein Paar seien. Ich war ziemlich genervt und traf mich am Wochenende mit meiner anderen Freundin Sina. Die half mir aber auch nicht weiter.
“Ich versteh nicht, was dein Problem ist. Bist du neidisch auf sie oder was?”
Nein, das war es ganz sicher nicht, ich wusste es selber nicht so recht. 
“Sie nervt mich einfach nur mit ihrem dauernden Gerede über Erik. Sie lackiert sich ihre Nägel neuerdings sogar in Pink.”
“Ach komm, lass ihr ihren Spaß. Sie ist verliebt, das hält sowieso nicht für immer. Ich wette mit dir, in einem Monat ist diese Beziehung vorbei“, tröstete mich Sina. 
Wie Recht sie damit hatte. 
Aber bis dahin musste ich feststellen, wie viel mir an Sarah lag. Sie hatte kaum Zeit für mich, verbrachte jede freie Minute mit Erik, und ich musste Hendrik übernehmen. Ich fühlte mich ziemlich einsam. Wenn Sarah mal anrief, dann nur weil sie mir erzählen wollte, was für süße Geschenke sie doch bekam. Zum Beispiel dieses “megasüße Buch, ein Krimi, in dem die Hauptfigur Sarah hieß.“ 
Einmal schaffte meine eigentlich beste Freundin es sogar mal, bei mir anzurufen, um sich dann zu entschuldigen: sie habe mich gar nicht sprechen wollen, sondern Erik! Ich überlegte ernsthaft, ob ich denn dieses Mal wirklich abheben wollte, als an einem Donnerstagnachmittag Sarahs Name auf dem Telefondisplay erschien. Ich ließ es eine halbe Minute in meiner Hand vibrieren, dann entschied ich, dass ich ihr Liebesgesülze nicht ertragen konnte und drückte sie weg. 
In den nächsten Tagen hörte ich nichts mehr von Sarah. Womöglich war sie beleidigt, aber was der Grund auch sein mochte, eine Zeit lang war es mir egal. Irgendwann begann ich mir Sorgen zu machen und schlug am Nachmittag den Weg zu ihrem Wohnsitz ein. Ich klingelte, und ihre Mutter öffnete. 
“Sarah ist nicht sehr gesprächig”, sagte diese nur zu mir und ließ mich herein. 
Was war los? Hatte Erik Schluss gemacht? Ich betrat ihr Zimmer und fand erst einmal nichts. Doch meine Freundin saß an ihrem Schreibtisch, den Kopf zwischen ihren Armen, man konnte nur ihre ungekämmten Haare sehen. 
Entsetzt lief ich zu ihr. „Sarah! Oh nein, Sarah! Was ist passiert? Hat er Schluss gemacht? Ach komm. Er ist doch sowieso nichts für dich. Jemand, der sich den ganzen Tag sonnt und sich so toll vorkommt, ist doch unter deinem Niveau.”
Sarahs Kopf hob sich, und sie schaute mich entsetzt an. Es war keine einzige Träne zu sehen, aber mir wäre es lieber, wäre es so gewesen. Es war viel schlimmer, in Sarahs Gesicht zu schauen. Ihre Augen waren ausdruckslos. Wenn sie nicht mit mir gesprochen hätte, wäre ich ziemlich sicher gewesen, dass sie gedanklich in einer anderen Welt war.
“Sag nichts gegen Erik! Er war ein toller Junge, ich habe ihn geliebt! Du warst es, nicht wahr? Seitdem ich mit ihm zusammen war, warst du immer so mürrisch, abweisend und unfreundlich. Du konntest es nicht ertragen, dass ich mal nicht mit dir abgehangen habe, und da musstest du ihn umbringen! Statt dich für mich zu freuen... du bist so eine schlechte Freundin. Wenn ich nicht so ein lieber Mensch wäre, würde ich dich jetzt auch töten!” 
Ich stand völlig fassungslos da und wusste nicht, was ich machen sollte. Jemand packte mich von hinten. Erschrocken fuhr ich herum, aber es war nur Sarahs Mutter. Sie führte mich aus ihrem Zimmer und ins Wohnzimmer hinein. Ich ließ mich in einen der gemütlichen Sessel fallen, ohne eine Aufforderung. Ich war erschöpft, als hätte ich eben einen Lauf hinter mir. 
“Es tut mir Leid. Sarah ist so aufgewühlt. Sie hat selbst mich für den Tod ihres Freundes verantwortlich gemacht, nimm es nicht so ernst“, entschuldigte sich Sarahs Mutter, Frau Larz. 
“Was ist denn passiert, Erik ist doch nicht wirklich...?” Ich konnte es nicht glauben.
“Ich weiß es auch nicht so recht. Eines Tages kam Sarah mit tränenüberströmten Gesicht nach Hause und schrie: Er ist tot! Wie konntest du nur, nur weil du ihn nicht mochtest! Und seitdem habe ich nicht viel mit ihr gesprochen. Sie verweigert selbst die Mahlzeiten. Ich hoffe, sie erholt sich bald.”
Am Abend dachte ich viel nach. Was war vorgefallen? Ist Erik tot? Wer war es? Und wieso? Oder war es nur ein Unfall? Doch je länger ich nachdachte, desto mehr Fragen stellten sich mir, und so legte ich mich spät nachts mit vollem Kopf in mein Bett. 
Der darauffolgende Tag fing schon schlecht an. Ich wachte auf und hörte, wie die Regentropfen gegen mein Fenster klatschten. Wie in einem Film, dachte ich mir. Nachdem ich mich mehr schlecht als recht fertig gemacht hatte, ging ich runter zu Hendrik. Wieso riss der Tod des Freundes meiner Freundin mich so runter? Ich hatte doch wirklich nichts mit ihm zu tun gehabt. Es war eher die Tatsache, dass Menschen starben. Das Ende erscheint einem viel näher, wenn es jemand ist, den man kennt. All die Unfälle, Morde und Opfer in den Nachrichten sind so weit weg. Tod, so was passiert mir doch nicht. Aber jetzt... jetzt wird mir bewusst, dass jeder sterben kann.
Sarah wird sich in ihrem Zustand wohl kaum um Hendrik kümmern, und bevor ihm etwas passierte, holte ich ihn lieber zu mir. 
Hendrik öffnete begeistert die Tür. “Amanda!”, rief er wieder einmal. “Wo ist Sarah?”

Ich sah Leon mit Kopfhörern in seinem Zimmer spazieren gehen. 
“Sarah geht es nicht so gut, also passe ich mal auf dich auf.” 
Hendrik zog sich seine Regenjacke und seine Gummistiefel an und folgte mir die Straße wieder hinauf. 
“Was hat sie denn? Oma sagt immer, ich soll mir Tee machen, wenn ich krank bin.”
“Nein, das ist es nicht. Sarah ist nicht krank. Sie hat nur einen Freund verloren“, klärte ich den Kleinen auf. 
“Wen denn?”, fragte Hendrik. 
Ich wollte nicht darüber reden, sah aber keinen Weg vorbei. “Ich weiß nicht, ob du ihn kennst. Er heißt Erik, er lag immer auf der Bank am Spielplatz“, erzählte ich. 
“Aber er kommt doch wieder”, sagte Hendrik mit schneller Stimme. 
„Nein, eben nicht, Hendrik. Das ist es ja.“ 
Es vergingen einige Wochen, ohne dass ich irgendetwas aus Sarahs Leben mitbekam. Ich schlug die Zeit mit Lara tot, aber Lara war nicht Sarah. Mein Leben war grauer und langweiliger ohne die herzerwärmende Tollpatschigkeit meiner Freundin. Ich vermisste sie. Doch eines Tages (ich wusste nicht, wie lange genau ich keinen Kontakt zu ihr gehabt hatte), als ich gemütlich durch die Stadt spazierte, wer war da auf der gegenüberliegenden Straßenseite? Sarah mit... ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können... Leon. Was machten die beiden? Gab es irgendwelche Probleme mit Hendrik? 
Sarah lachte und schüttelte dabei ihre blonden Haare aus dem Gesicht. Dabei entdeckte sie mich. Sie gab Leon zu verstehen, dass er warten sollte, und kam lächelnd auf mich zugerannt. 

“Hi, Amanda. Haben wir uns lange nicht mehr gesehen! Was ist mit dir los, du siehst irgendwie krank und traurig aus...” 
Krank und traurig? Wohl eher wütend. 
“Was mit mir los ist?”, schrie ich sie an. Überall drehten sich Passanten zu uns um. Ich wurde leiser. “Ich versuche, dich seit was-weiß-ich-wie-lange zu erreichen, und nie kam eine Antwort, weil du mich für den Tod von Erik verantwortlich gemacht hast, was ich nicht war! Und jetzt, wo ich hier wieder einmal einsam, ohne eine Sarah an meiner Seite durch diese Stadt wandere, sehe ich dich mit diesem Jungen, und du tust so, als sei nichts passiert!” 
Sarah sah etwas erschrocken aus, schluckte und sprach: „Es tut mir so Leid. Natürlich hast du ihn nicht umgebracht. Ich war in diesem Moment einfach nur so traurig und sauer, und da kamst du rein und hast ihn dafür verantwortlich gemacht. Ich weiß auch nicht. Oh Amanda, es tut mir so unendlich Leid!”

Ich zog die Augenbrauen hoch und schaute in das betrübte Gesicht meiner besten Freundin. Ich wusste, dass das nur eine schwache Entschuldigung für viele Wochen Verachtung war. Aber trotzdem merkte ich, wie meine Gesichtszüge sich lockerten, und Sarah lächelte erleichtert. 
“Was machst du mit ihm?” Ich zeigte auf Leon. 
Sarahs Augen glänzten. „Du glaubst es mir wahrscheinlich nicht, aber Leon ist so ein toller Mensch!“, sagte sie. „Er ist so lieb und lustig. Er kann so gut Gitarre spielen. Ich liebe ihn einfach.” 
Interessant, wie sich die Dinge so ändern, wenn ich nichts vom Leben meiner Freundin mitbekomme. Leon winkte ungeduldig nach Sarah. 
“Ich erzähl dir alles heute Abend, okay? Leon wartet!”, sagte sie zwinkernd und tänzelte zu Leon zurück. Verdutzt blieb ich für eine Weile auf der Stelle stehen, bis ein älterer Mann mich anbrummte: „Steh nicht so im Weg rum!“
Zu Hause wurde mir wieder bewusst, wie sehr ich von Sarah abhing, und wie wenig ich ohne sie leben konnte. Die Stunden bis zum Abend wollten einfach nicht vergehen, und selbst das liebevoll zubereitete Essen meiner Mutter machte die Zeit nicht kürzer. Ich hörte Musik, las, ging an den Computer, schaute etwas im Fernsehen an, ohne das Gesehene wirklich wahrzunehmen. Nach einer Ewigkeit, so erschien es mir, klingelte das Telefon, und ich stürmte darauf zu. 

“Sarah!”, schrie ich. 
“Ja, hi!”, sagte sie, etwas überrascht über meine Begeisterung. 

“Also. Wie kommst du bitte schön zu Leon?” 

“Nun ja … So spannend ist es nicht...”

“Jetzt sag.”

“Ich habe mich eine Weile zurückgezogen, wegen... du weißt schon.”

“Ja, das habe ich gemerkt.”

“Und auch Hendrik habe ich nicht mehr betreut. Und dann hat Leon sich bei mir gemeldet, weil ich ja dafür regelmäßig bezahlt werde, aber nicht komme.”

“Verständlich.”

“Zumindest erzählte ich ihm dann, was vorgefallen war. Und ich wusste nicht, dass er so viele Gefühle hat. Er ist ja eigentlich eher sehr reserviert und lebt irgendwie abgeschieden durch seine Kopfhörer von uns...”

„Da hast du Recht... aber?”

“Dann kam er zu mir und tröstete mich. Er kam beinahe täglich, brachte manchmal Plätzchen mit, die ganz schrecklich schmeckten - ich kann schon verstehen, wieso Hendrik nicht gerne mit ihm isst -, aber er machte sich so viel Mühe, und es dauerte zwar eine Weile, aber ich kam aus meiner Depression heraus. Heute hatten wir unser erstes richtiges Treffen”, beendete Sarah ihre Erzählung.

Kaum ist ihr erster Freund tot, schon hat sie einen neuen. Ich fragte mich, wie ernst es ihr mit Erik gewesen war. Aber das sagte ich nicht.

„Weißt du denn schon, wieso Erik gestorben ist?”, fragte ich.

“Nein”, hörte ich Sarah am Ende der Leitung traurig. “Die Polizei meinte, er wäre ermordet worden. Aber darauf wäre ich auch selber gekommen: Als ich ihn damals entdeckte, lag er mit einem Blutfleck im Bett. Wir nehmen mal an, dass er im Schlaf ermordet wurde. Es wurde alles abgesucht, aber der Täter war geschickt. Es gab überhaupt keine Hinweise auf ihn.”

“Ja, aber was willst du jetzt machen? Ich finde schon, dass irgendwer dafür gerächt werden muss. Ich meine... Mord! Das ist unmenschlich!”

“Naja... aber wenn die Polizei schon nichts gefunden hat...“, hörte ich Sarah halbherzig sagen. Ich konnte es nicht glauben. Es war doch ihr Freund.

“Du kanntest Erik um einiges besser als ich. Gab es denn irgendwen, der einen Grund hätte
haben können, ihn zu töten?”

“Nein, das habe ich mir schon alles überlegt, Amanda. Ich habe lange nachgedacht, aber es führte alles zu nichts.”

„Ja, aber Menschen fallen doch nicht einfach tot um. Ich würde vorschlagen, dass wir mal Eriks Wohnung besichtigen. Wann hast du Zeit?”
„Lass uns das später klären, okay? Ich muss noch Hausaufgaben machen”, sagte Sarah und legte auf. 
Hausaufgaben? Wir hatten gar keine! Wieso wollte sie nicht herausfinden, wer Eriks Mörder war? Diese Frage beschäftigte mich die ganze Nacht, und erst am frühen Morgen schlief ich ein. 
Nach dem Frühstück rief ich bei den Larzs an, aber Sarahs Mutter teilte mir mit, dass Sarah heute den ganzen Tag mit Leon unterwegs ist. 
“Könnte ich eben zu Ihnen rüberkommen, Frau Larz? Sarah hat letztens ihre CD bei mir vergessen”, log ich. 
Schnell war ich angezogen und hetzte zur Wohnung meiner Freundin. Frau Larz öffnete mir die Tür und bot mir etwas zu essen an. Ich lehnte dankend ab und ging in Sarahs Zimmer. Ich suchte nach der Adresse von Eriks ehemaligem Wohnort. Zumindest würde ich versuchen, herauszufinden, wer Erik das Leben genommen hatte. Ich durchsuchte all ihre Schubladen, ihren Schreibtisch und ihre Pinnwand. Ich fragte mich, wieso Frau Larz eigentlich nicht reinkam, ich gab ja schließlich nur eine CD ab. Zu meinem Glück war ich aber ungestört, und schließlich fand ich im Papierkorb ein durch Tränen verwischtes Zettelchen mit den Wörtern: ”Ich liebe dich. Damaschkeweg 13. Dein Erik.”
Mit Schuldgefühlen steckte ich dieses ein und verabschiedete mich von Frau Larz, die in eine Talkshow vertieft war. Sie war zwar etwas verwundert, dass ich noch da war, sagte jedoch nichts. 

Damaschkeweg war eine zehn Minuten entfernte Seitenstraße. Erik hat in einem etwas heruntergekommenen Haus gelebt, was mit seinen 18 Jahren aber verständlich war. An dem Fenster hing nun ein handgeschriebenes Plakat: “Zu Vermieten! Bei Interesse melden!” Ich fragte mich, wie ich in die Wohnung kommen sollte. Halbherzig drückte ich gegen die Tür, die natürlich verschlossen war. Irgendwie hatte der Mörder es geschafft hineinzukommen, also würde ich es auch schaffen.
Vielleicht ließ sich ja etwas in der Nachbarschaft finden. Ich schaute mich um. Das hier war nicht die schönste Gegend und besonders belebt war sie auch nicht. Im Gegenteil, es war wie ausgestorben. Ich ging in den Garten und suchte nach einer Möglichkeit, in die Wohnung zu kommen. Doch es war schier unmöglich; es gab keine Hintertüren, keine offenen Fenster, einfach gar nichts. Ich suchte nach unterirdischen Eingängen, hinter Büschen und suchte Stück für Stück die Mauer ab. Ich erkannte, dass ich auf diese Weise ganz bestimmt nichts finden würde, denn geheime Eingänge waren doch eher unwahrscheinlich. Ich wollte schon beinahe gehen, als mir noch einfiel, dass viele Leute einen Ersatzschlüssel irgendwo versteckten.
Und tatsächlich ließ sich einer unter der Fußmatte finden. Wie unkreativ! Das war so was von einfach, dass ich da nicht drauf gekommen war! Ich war mir fast sicher, dass der Täter auch ganz leicht mit Hilfe dieses  Schlüssels reingekommen war. 
Eriks Wohnung war nicht die schönste. Der Vermieter hatte noch nicht aufgeräumt, was mir zugute kam; so würde ich nämlich alles unverändert vorfinden können. Jedoch fragte ich mich, wie er denn im Falle, dass jemand diese Wohnung haben möchte, den Gestank so kurzfristig loswerden wollte. Der Müll wurde immerhin lange nicht mehr geleert, geputzt wurde auch nicht. 
Eriks Schlafzimmer war klein. Etwas erschrocken musste ich rote Flecken auf seiner Bettwäsche feststellen. Ansonsten war es ein Zimmer, wie ich es erwartet hatte: Poster diverser Rapper an den Wänden, keine Bücher, ein überquellender Mülleimer, eine halb ausgetrunkene Colaflasche und ein voller Schreibtisch. Schulbücher, Hefte, sinnlose Kritzeleien, CDs, ein Männerdeo und ein Handy fand ich darauf. Ich schloss das Handy an das Aufladekabel und schaute es mir an. Sein Display zeigte mir eine Sarah bearbeitet mit einer Menge Glitzer. Sein Telefonbuch enthielt bis auf Sarahs Namen keinen einzigen, den ich kannte. Es würde mir aber ohnehin nicht weiterhelfen, denn oft verwendete er Namen wie “ABF”, “Bester Homie” etc.
Sarah hieß übrigens “Schatzi Sarah”. Seine Kurznachrichten brachten mich ebenfalls nicht weiter. Es schien alles völlig normal. An der Wand hing ein Foto von Erik und Sarah. Ich hätte nie gedacht, dass es ihm so ernst mit Sarah war, dass er Fotos aufhängen würde. Bei näherer Betrachtung sah ich, dass um Sarahs Gesicht ein Herzchen gemalt wurde. Noch überraschter stellte ich fest, dass Eriks Gesicht durchgestrichen wurde. Vielleicht bildete ich es mir ein. Es hätte auch nur Dreck sein können. Aber daran hielt ich erst einmal fest. Der Stift war rot. 
Ich schaute unter Schränken, durchwühlte Mäppchen und Taschen, fand aber keinen roten Stift. Nach einigen Stunden gab ich auf, steckte Bild und Schlüssel ein und machte mich auf den Weg nach Hause.
In den nächsten Tagen nahm Sarah wieder Kontakt zu mir auf, und wie früher gingen wir mit Hendrik zusammen auf den Spielplatz. Wir lästerten über die schrecklichen Klamotten der anderen, picknickten und freuten uns, eine so tolle Freundin zu haben.
Der Tag verging viel zu schnell, und schon lief ich mit Hendrik an der Hand und Sarah an meiner Seite wieder zurück. Hendrik schellte. Es durchzuckte mich. Auf Hendriks Hand war ein Smiley gezeichnet, vermutlich aus Langweile. In Rot.
Das konnte nicht sein! Es musste ein Zufall sein. Ich besaß auch einen roten Stift. Trotzdem dachte ich die ganze Nacht nach und konnte erst sehr spät wieder einmal einschlafen. Mein ganzer Verstand wehrte sich gegen den Gedanken, dass Hendrik, der kleine, liebe Hendrik, Erik ermordet hatte. Wieso auch? Weil Sarah sich zu sehr mit Erik beschäftigt und keine Zeit für ihn gehabt hatte? Das war noch lange kein Grund, jemanden zu töten. Vor allem nicht, wenn man noch so jung war. 
Ich hatte mir eigentlich geschworen, aufgrund Sarahs mangelnder Begeisterung für diesen Fall, ihr nichts zu erzählen. Ich kam aber nicht drum herum und erzählte ihr am darauffolgenden Tag vom Bild und von dem roten Stift. 
Wie zu erwarten, war sie alles andere als enthusiastisch. “Ja, aber ich habe auch auf meinem Tisch einen roten Stift liegen, daran kannst du doch nichts festmachen. Ich glaube, wir sollten es einfach vergessen. Du kannst nicht jeden roten Stift überprüfen. Und ich bitte dich... Hendrik der Mörder?”
“Gut. Ich verspreche dir, ich vergesse das Ganze. Wenn du Leon mal Hendrik fragen lässt, ob er irgendetwas über diesen Mord weiß. Wenn er Hendrik befiehlt, die Wahrheit zu sagen, macht er das auch.
„Ach komm schon, Amanda....”

“Sarah! Bitte! Fragen kostet ja nichts. Und du möchtest doch bestimmt auch, dass der Mörder für den Tod deines Freundes bestraft wird oder?”
“Na ja, gut. Ich frage ihn, aber ich sag dir: Das bringt nichts.”
Das Gespräch wurde genauso abrupt beendet wie schon das letzte Mal. Ich wartete bis zum Abend, schaute mir noch einmal genau das Foto an, fand aber nichts Neues. Sarah rief nicht an, also übernahm ich diese Aufgabe. Sie nahm ab.
„Hey. Und? Hast du ihn gefragt?”
“Oh, ja hi. Tschuldige, hab es vergessen“, log sie schlecht.
„Und?”
“Nichts und. Er hat mich angesehen, als wäre ich verrückt. Klar, wer beschuldigt denn auch Hendrik. Ich hab es ihm dann erklärt. Er hat gefragt, und Hendrik hat gesagt, er war es nicht. Wie auch zu erwarten.”
“Hat sich denn niemand verdächtig verhalten?”
„Amanda, was ist los? Du bist doch kein Detektiv. Nein, alles war normal. Leon hat mich für verrückt gehalten und war ein wenig mürrisch, immerhin ist er ja jetzt mein Freund und er findet es bestimmt nicht so toll, wenn ich Erik noch hinterher trauere. Und Hendrik war erschrocken, dass ich ihn fragte und weinte fast, weil ich ihn einer solchen Tat verdächtigte. Zufrieden? Du lässt das Ganze jetzt, hast du versprochen.”
Irgendetwas sträubte sich in mir. Aber sie hatte Recht, ich hatte es versprochen.

*

Sarah war tot. Einfach so. Von einem Tag auf den anderen. Ich vergoss keine einzige Träne. Ich saß nur da, ohne mich zu rühren. Meine Mutter machte mir Tee, um mich zu trösten. Die Tasse stand unberührt auf meinem Tisch und  der Tee wurde kalt. Wieso sie? Was war hier los? In unserer Nachbarschaft schien ein Mörder zu wohnen. Wer weiß, wer als nächstes dran ist. Meine Eltern womöglich. Hendrik. Sina. Ich hatte Angst um alle Menschen, die ich liebte. Ich würde mich am liebsten klonen, um auf alle gleichzeitig aufzupassen. 
Frau Larz hatte vor einigen Stunden angerufen und mir kaum verständlich durch ständige Weinanfälle mitgeteilt, was geschehen war. Sarah war tot aufgefunden worden, ebenfalls in ihrem Bett, ebenfalls erstochen. Ich fragte mich, wie sie nichts mitbekommen konnte. Immerhin war sie nachts doch zu Hause gewesen. Sie hatte geschlafen, natürlich, aber man bekam doch mit, wenn ein Mörder durch das Haus schlich. Oder etwa nicht? Angst überkam mich. Vielleicht schlich auch durch unsere Wohnung jede Nacht jemand. 
Der Tag war schrecklich. Den ganzen Tag saß ich nur im Zimmer, ich war unglaublich müde und schlief bereits um 18 Uhr ein. Irgendwer legte mir eine Decke über. Jedoch ging ich anders mit dem Tod eines mir nahe stehenden Menschen um als Sarah. 
Am nächsten Tag stand ich früh auf, zog mich an und ging zu Familie Larz rüber. Es war ein furchtbarer Gedanke zu wissen, dass ich Sarah nicht abholte, um mit ihr wegzugehen, sondern dass ich versuchen würde, ihren und wahrscheinlich auch Eriks Mörder ausfindig zu machen. Frau Larz öffnete mir wieder einmal die Türe, fragte nicht nach dem Grund meines Kommens, sondern ließ mich einfach herein. Ich ging in Sarahs Zimmer. Es war kalt, sehr kalt sogar. Das Fenster stand weit offen. Vielleicht war der Mörder durch das Fenster gekommen? Aber hätte Sarah das nicht gemerkt? Wie konnte man denn so leise sein? Ich schaute mir das Fenster näher an, aber es schien ganz normal von innen geöffnet zu sein. Ansonsten fand ich nichts. Es war Sarahs Zimmer, wie es immer gewesen war, wie ich sie kannte. Chaotisch, hier und da ein Taschenspiegel, ihre Bücher, hinter denen sie sich vor Erik versteckt hatte, Zeitschriften auf dem Tisch sowie eine Reihe Fotos von uns beiden, die ich bedrückt einsteckte. 

Mein nächster Halt war Leon und Hendriks Wohnung. Es dauerte eine Weile, bis der wütend und traurig aussehende Leon, wie immer mit Musik in den Ohren, mir die Tür öffnete. Offenbar hatte auch er die Nachricht bekommen. 

“Hi!”, begrüßte ich ihn.

“Hi“, brummte er. 
“Schon erfahren?”, erkundigte ich mich. 
“Natürlich! Wieso? Wieso eigentlich sie?!”, schrie Leon und trat gegen einen Schrank, dessen Schubladen herausfielen und dessen gesamter Inhalt sich vor meinen Augen entleerte. Diverse Papiere, Handschuhe, eine 3D-Brille, eine Augenbinde und Kaugummis fielen heraus. Wie unaufgeräumt. 

Ich wusste auch nicht so recht, was ich hier wollte. Vielleicht war es das Bedürfnis gewesen, mit jemandem zu sprechen, der Sarah genauso liebte wie ich. Aber wir sprachen nicht, wir saßen nur da und schwiegen. Ich vergaß die Zeit. Irgendwann stand ich auf und ging wieder weg. Es war alles so verwirrend. Ich konnte nicht sagen, wer Erik und Sarah umgebracht hatte.

Die Dunkelheit verschluckte die beiden Gestalten am Ende der Straße. Sie mussten aufpassen, dass man sie nicht entdeckte. Wegen der Ereignisse der vergangenen Wochen war die Nachbarschaft besonders vorsichtig. Die Leute vermuteten einen Massenmörder, der nach Lust und Laune tötete. Was für ein Schwachsinn. Sie hatten einen Grund dazu. Doch die Frau schien diesen in Frage zu stellen. 
“Es war völlig überflüssig, Sarah zu töten“, flüsterte diese. 
“Ist dir nicht klar, dass mir lebenslängliche Haft bevorsteht, wenn es rauskommt? Das Risiko war zu hoch“, antwortete der Mann. 
Die Frau schmiegte sich an den Mann, dieser wich ihr aber aus. Sie war beleidigt.

“Aber sie hat es auch nicht anders verdient. Wenn sie das Bedürfnis hat zu ermitteln... ich dachte immer, Erik läge schon hinter ihr. Ich dachte, sie hätte ihn vergessen. Da habe ich sie wohl falsch eingeschätzt. Dummes Mädchen.” 
Über den beiden raschelte etwas. Es war aber nur ein nachtaktiver Vogel, der beiseite flog. Sie schauten ihm nach, da flüsterte die Frau: ”Lass uns gehen. Treffen wir uns morgen?”

“Nein.“ Die Antwort war entschieden. 
„Wieso nicht?”, fragte die Frau gereizt. 
“Ich möchte nichts von dir“, sagte er und ging schnellen Schrittes davon. Die Frau blieb alleine.

Ich wachte auf, zog mich an, frühstückte. Mechanisch durchlebte ich meinen typischen Morgen, aber in Gedanken war ich immer noch bei Sarah. Erst als ich die Post hoch holte, kam ich in das Hier und Jetzt zurück. Die Zeitung, irgendein Brief für meine Eltern und ein schnell geschriebener Zettel:

Er hatte Hendrik beauftragt, Erik zu töten. Er wurde von Sarah heimlich durch das Fenster reingelassen und unter dem Vorwand, sie mit etwas zu überraschen, band er ihr die Augen zu. Dann erstach er sie, weil sie ihm auf die Schliche gekommen war.

Ich kam mir vor wie in einem Krimifilm. Und mein Gehirn arbeitete schnell. Er hatte Hendrik beauftragt Erik zu töten? Von wem nahm Hendrik denn noch Befehle an, außer von Sarah, seinen Eltern und mir? Wen würde Sarah heimlich durch ihr Fenster lassen? Wem hatte Sarah erzählt, wen sie für Eriks Mord verantwortlich machte? Leon. Leon. Leon. Es ergab endlich Sinn, alles schien sich zusammenzufügen. Leon hatte Hendrik befohlen, Erik zu töten und nichts zu erzählen. Wahrscheinlich hatte er ihm erzählt, es sei ein Spiel, denn Hendrik hatte mir damals erschrocken gesagt, dass er doch wiederkommt. Hendrik strich dann wie bereits vermutet mit seinem Stift Eriks Gesicht durch. Genauso wie Leon war er eifersüchtig auf Erik. Leon tröstete Sarah, die beiden wurden ein Paar, aber als Sarah durch mich den Auftrag bekam, ihn mal zu fragen, was er weiß, bekam er Angst und ermordete Sarah. Aber von wem war diese Nachricht?

Ich lief rüber zu Leon. Eigenartig, trotz des Wissens,  einem zweifachen Mörder in die Arme zu laufen, hatte ich überhaupt keine Angst. Ich hatte noch nicht geklingelt, da wurde mir die Tür aufgerissen. Sina stürmte raus, Leon stand ihr mit wutverzerrtem Gesicht gegenüber. Als er mich sah, schlug er die Tür wieder zu, und ich sah meine Freundin an.

“Was ist passiert?”, fragte ich. 
Sinas Blick wanderte zu meiner Hand, in der ich den Zettel hielt. “Du hast es herausgefunden? Ich hatte diesen Zettel geschrieben.”

Ich brauchte einen Moment, um diese Information aufzunehmen. “Aber woher wusstest du es denn?” 
Darauf antwortete Sina erst einmal nicht. „Ich... arbeite schon seit einiger Zeit mit ihm. Ich fand es nie gut, dass er Erik ermordet hatte, aber ich sagte nichts, weil ich in ihn verliebt war. Und letzte Nacht hat er mir ziemlich deutlich gezeigt, dass er es nicht tut.”

Mir wurde alles zu viel. Ich fand es abscheulich, dass Sina mir nie erzählt hatte, wer der Mörder von Erik war. Ich drehte mich um und lief nach Hause, wo ich die Polizei verständigte. Nachdem die Polizei durch ein noch übrig gebliebenes Haar Sarahs auf der Augenbinde nachweisen konnte, dass Leon der Mörder war, nahm sie ihn fest. 

Nach einigen Wochen telefonierte ich wieder mit Sina und versöhnte mich mit ihr, denn jeder Mensch macht mal Fehler. Das schönste aber war, dass Herr und Frau Milde nach all den Ereignissen zu viel Sorge um ihren Sohn Hendrik hatten und nach Hause kamen. Trotzdem besuchten Sina und ich ihn regelmäßig, denn für mich war er wie ein kleiner Bruder.
ENDE
PAGE  
1

